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464 DIE BERN

unb roog ftitt, roetches Buch er mähten fotlte, um ben sroeiten
Bfingftfeiertag enbgültig totsufüüagen.

Seiber formte er es nicht oerhinbern, bafe boch immer roie»
ber ber ©ebanfe ort bas braunfeaarige SUiäbrfren obne gaferfcfeein
oor feinem Sluge auftauchte.

Drrrrrrrrrr — machte bie glurglode.
Beter entfannfich, bafe feine SBirtin oor einer halben ©tum

be aufgebrochen mar. Bfingftausftug. natürlich! Sange genug
hatte fie getröbelt. ©s ging fchon auf bie 3efmte ©tunbe.

©r ging öffnen unb rife bie Stugen meit auf.
Sa ftanb bas braunhaarige SRäbet ohne gaferfcfeein, sroei

©rofchen unb einen ©echfer hatte fie in ber Tfanb.
„3cfe roottte — ich motlte — 3hnen nur bas ©elb bringen",

fagte fie oermirrt.
Beter mirbelte es nicht meniger im Kopf herum.
„SBolten ©ie näher treten?"
©ie ging ein paar Schritte in ben Stur hinein.
Beter brebte fitfe plöfelich nach ihr um.
„SBie tonnten ©ie überhaupt roiffen, bafe ich 3U Traufe bin",

fragte er. „3ch tonnte ja auf einem Bfingftausftug fein?"
©ie lächelte unb fchüttette ben Kopf.
„3<h habe boch fchon um acht llhr 3hre Söirtin angerufen.

Sie fagte mir, fie mürben ben gangen Sag 3U £>aufe bleiben,
bas machten Sie immer am Seiertag fo unb ba taten ©ie mir
fo leib, unb ich bachte, meit ich boch nichts Befonberes nor habe
unb "

„Sonnermetter, grau Tjofemann hat mir gar nichts non
bem SInruf gefagt", murmelte Ureter betroffen.

©ie lächelte ftärfer.
„3<h habe fie gebeten, 3hnen nichts 3U fagen!"
„Sie reine Berfcfemörung!" tnurrte Beter unficher, benn je

mehr er bas Btâbcfeen anfafe, befto beffer gefiel es ihm, „ja,
unb roas bacfeten ©ie nun eigentlich, gräulein "

„Käthe ©urtner", ergängte fie, „ich bachte, meit mir beibe
boch nichts Befonberes oorhaben unb sur Belohnung, als 3in=
fen fogufagen, — uietleicht fönttten mir hinaus nach hem
„Sttpenbticf" unb meiter sur Satmühte!"

peters ©tirn bemötfte fich.
„Sa mirb aber ber SBacfetmeifter nicht einoerftanben fein!"
Käthe rechte fich.
„3ch müfete nicht, roas bas meinen Bruber anginge, menn

ich mich mit 3hnen oerabrebe. ©r mar geftern auf Urtaub ba,
unb natürlich oerfchtief ich bie Abmachung mit ihm. Unb aufeer=

bem, es ift meine Pflicht, mich um ©ie su fümmern!"
Beter ftrahtte. „Ra, benn hinein ins Bernügen. 3cb bin in

einer Biertetftunbe unten, menn ©ie ba marten motten. 2tber
bas mit ber Pflicht nerftehe ich nicht!?"

©ie lächelte. „Sienft am Kunben, Tjerr Burg!" 3d) bin boch

Stenotppiftin beim hiefigen Berfefersoerein! ©0 finb mir quitt!"
Unb fo fam Beter Burg su feinem Bfingftausftug unb fei=

nem Blähet.

Rembrandt
Sur Rusftetlung im Kunftmufeum Bern.

Tfeute als ßobrebner oon Rembranbt aufsutreten ober gar
eine ©ferenrettung bes Künftters 31t nerfuchen, hiefee ©üten nach
Rtfeen tragen. Seit 3abrbunberten mirb Rembranbt T)armenf3
oan Rijn, ber am 15. 3uti 1606 in ßeiben geboren unb 1669
in Rmfterbam ftarb mit ben erften Bitbnismatern alter Seiten
in einer Sinie genannt unb als Rabierer ftefjt Rembranbt an
ber ©pifee ber ©rapfeifer alter Seiten.

Rßenn mir heute ©etegenheit haben in Sern fein Rabier»
roerf 3U beftaunen, fo banfen mir bas einem ber gröfeten Rem=
branbUSammter ber SBett, Tferrn 3- be 58 r u 9 n ©pie3. 3n
jahrelanger SIrbeit unb gtücflichem Samm'tererfotg ift es ihm
gelungen, biefes ein3igartige SBerf bes Rabierers Rembranbt
sufammen su bringen, unb menn mir heute oor ben ein3etnen
Blättern fte'ben, fo müffen mir ben ©ifer beiber bemunbern.

©s mürbe oiet su meit führen, menn mir hier aus bem
Sehen bes grofeen Künftters berichten mürben, ©inige Rngaben
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bürften aber boch intereffieren, um einigermafeen ben 2Berbe=

gang bes Bteifters su fîissieren. Rad) bem Befucfe ber Unioerfi=
tät feiner ©eburtsftabt trat er als Schüler in bas Sitetier non
3afob pan ©roanenborgh ein, einem unbebeutenben Seibener
BRater; aber fchon 1623 finben mir Rembranbt bei Bieter Saft*
man in SImfterbam. Soch mieber 30g es ihn nach Seiben gu=

rücf, mo er fich fetbftänbig meiterbitbete unb nor alten Dingen
ftarf fich ben Bilbnisftubien roibmete. ©s hielt ihn aber nur
fieben 3ahre in Seiben unb non 1631 an, nerbinbet fich für uns
ber Rame Rembranbt immerbar mit SImfterbam, mo er fich

1634 mit ©asfia nan Uplenfeurgh nermählte, einer anmutigen
griefin aus nermöglichem Tfaufe, einer grau, bie einen grofeen
unb günftigen ©influé auf ben Künftter Rembranbt ausübte,
unb bie er in nieten Bitbern unb Rabierungen nerherrlichte.

SBier Kinber fcfeenfte fie ihm, roooon brei ftarben, nur ber

©ofm Bitus blieb ihnen unb auch ihn hat Rembranbt nerfd)ie=
benttich rabiert. 3n feinem ffaufe an ber 2Inthonie=Breeftrafee,
bas ber Künftter beinahe 3U einem Kunftmufeum ausbaute, ent=

ftanben feine geroattigften ©emätbe, bie feinen Ruhm feftigten
unb feinen Ramen su einem ttangnotlen im Reiche ber Kunft
machten. 3m Safere 1642 ftarb ©astia, im gleichen 3afer mo er

feine Racfetroacfee fcfeuf, mäferenb feine SInatomie bereits einen
Ramen meit über bie ©rensen hatte.

SBäferenb bas tefete Bilb feinen Ramen 3U einem ^Begriff
machte, fanb bie Racfetroache menig Slnltang unb bie Slufträge
fcfemanben mehr unb mehr, fo bafe Rembranbt in ©etbforgen
mar. Slber fein Sebensmut unb feine SIrheitsfraft erlahmten
nie. ©r fanb in ffenbrictje ©toffets eine ausgegeichnete Sebens=

gefährtin, bie ifem mutig in all ben trüben Seiten sur (Seite

ftanb unb SInfporn marb. ©ie fchenfte ihm auch eine Bocfeter,
©ornetia, bie mit bem Bater sufammenlebte, nacfebem bie 9Rub
ter 1663, Bitus 1668 ftarb. Rembranbt fetbft ftarb am 8. Ofto=

ber 1669 in gröfeter Slrmut unb .ooUftänbig oerfannt. 3m 3ahre
1852 hat man ifem bann in SImfterbam ein Denlmat errichtet
unb heute gelten bie 58itber oon ihm, bie man 3U feiner Seit
mifeacfetete als bie gröfeten unb beftempfunbenen SBerfe ber

SRaterei überhaupt.
Slber fchon früh übte fich Rembranbt in ber Rabiertechnif.

©eine erften gegeidmeten Rtätter tragen bas Datum 1627. ©ie
finb noch ftarf „gelrifeett", eine beseichnenbe Strt bes ©triches
ber erften Sabre. Slber fchon ba lernt man ihn als ausgegeidp
neten. ^Beobachter tennen unb nor alten Dingen geminnt man
burcb biefe erften Rtätter einen fcfeönen ©inbticf in bas SBefen
bes merbenben Künftters.

SSietfad) nahmen bie ©tubien ben SInfang bei ihm fetbft.
SBie bie ©eete bes SRenfcfeen fich tn feinem SIntlife fpiegett, unb
mie bas Spiet ber ©eficfetsmusfetn SBanbtungen untermorfen
ift, bas fönnen mir in ben nieten Rorträtftubien ausgeseichnet
nerfotgen. Drofebem bie SSilber in einer ungebärbigen ©ite ent=

ftanben finb, fo tebensno.II erfcfeeint boch bas eine mie bas am
bere. Das ehrliche Stbbilben ber SBirftichfeit mar ein grofeer Deii
ber Kunft bes alte anberen hotlänbifchen SRater hochüberragem
ben Rembranbt. Slber ber SReifter mar nie Kopift, er mar oieb

mehr unheimlicher ©eftatter unb mufete feinen oft eigenroiltigen
unb lebhaften ©ebanfengängen berebten Slusbrud su geben.
©0 offenbarte er ficfe, unterftüfet burcfe eine grofeartige Rott=

fornmenfeeit in ber Reherrfcfeung bes Tjanbmerts3euges, als

einen ber fetbftänbigften unb eigengeftattigften Künftter ber

SBelt.
Das geigt uns unb belegt uns oietfeitig bie Stusftetlung in

bem Rerner Kunftmufeum, mo mir fein Rabiermerf gerabe in
ben oerfcfeiebenften ©ntmidtungsp'häfen nerfotgen fönnen, non
Slmbeginn über bie oerfcfeiebenen 3uftänbe fein, mobei — etoas
fehr fettenes — ber Sammler be SSrupn bas ©tüd hatte, non

einigen SBerfen biefe Suftänbe ober Drucfe oerfchiebener Dech=

nifen 3ufammen 3U bringen. SRit fo menig SRittetn Rembranbt
es oft nerfteht, irgenb eine f)anbtung su beuten, fo finben mir
bei anbern R'latten ein überaus ftarf gefteigertes materifcfees
SRoment, bas burch bie Sage unb bie Dicbtigfeit ber Striche

3ur Slnfcfeauung gebracht ift. 23ei feinem anberen Rabierer miß

Rembranbt empfinbet man ftets burch bie Sichtmerte bie ner»

fchiebenen Stoffe unb garben, 3a, batb hatte er fich eine fotcfee

Dechnif sugetegt, bafe er in ber Schärfe bes Striches unb in ber

girigfeit nach ieber Richtung hin, faum mehr ben Stift, fonbern
nur noch bie Rabet brauchte, fetbft sum ©rfaffen flüchtiger ©r»

fcheinungen, fteiner ©tubien. ©erabe biefe eigenroiltigen Blätter
Rembranbts seigen uns fein SIrbeiten, feine Decfenif, — auch

im fompofüorifchen —, unb hier gans hefonbers fättt uns auf,
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und wog still, welches Buch er wählen sollte, um den zweiten
Pfingstfeiertag endgültig totzuschlagen.

Leider konnte er es nicht verhindern, daß doch immer wie-
der der Gedanke an das braunhaarige Mädchen ohne Fahrschein
vor seinem Auge auftauchte.

Trrrrrrrrrr — machte die Flurglocke.
Peter entsann sich, daß seine Wirtin vor einer halben Stun-

de aufgebrochen war. Pfingstausflug natürlich! Lange genug
hatte sie getrödelt. Es ging schon auf die zehnte Stunde.

Er «ging öffnen und riß die Augen weit auf.
Da stand das braunhaarige Mädel ohne Fahrschein, zwei

Groschen und einen Sechser hatte sie in der Hand.
„Ich wollte — ich wollte — Ihnen nur das Geld bringen",

sagte sie verwirrt.
Peter wirbelte es nicht weniger im Kopf herum.
„Wollen Sie näher treten?"
Sie ging ein paar Schritte in den Flur hinein.
Peter drehte sich plötzlich nach ihr um.
„Wie konnten Sie überhaupt wissen, daß ich zu Hause bin",

fragte er. „Ich konnte ja auf einem Pfingstausflug sein?"
Sie lächelte und schüttelte den Kopf.
„Ich habe doch schon um acht Uhr Ihre Wirtin angerufen.

Die sagte mir, sie würden den ganzen Tag zu Hause bleiben,
das machten Sie immer am Feiertag so und da taten Sie mir
so leid, und ich dachte, weil ich doch nichts Besonderes vor habe
und "

„Donnerwetter, Frau Hoßmann hat mir gar nichts von
dem Anruf gesagt", murmelte Peter betroffen.

Sie lächelte stärker.
„Ich habe sie gebeten, Ihnen nichts zu sagen!"
„Die reine Verschwörung!" knurrte Peter unsicher, denn je

mehr er das Mädchen ansah, desto besser gefiel es ihm, „ja,
und was dachten Sie nun eigentlich, Fräulein "

„Käthe Gurtner", ergänzte sie, „ich dachte, weil wir beide
doch nichts Besonderes vorhaben und zur Belohnung, als Zin-
sen sozusagen, vielleicht könn!en wir hinaus nach dem
„Alpenblick" und weiter zur Talmühle!"

Peters Stirn bewölkte sich.

„Da wird aber der Wachtmeister nicht einverstanden sein!"
Käthe reckte sich.

„Ich wüßte nicht, was das meinen Bruder anginge, wenn
ich mich mit Ihnen verabrede. Er war gestern auf Urlaub da,
und natürlich verschlief ich die Abmachung mit ihm. Und außer-
dem, es ist meine Pflicht, mich um Sie zu kümmern!"

Peter strahlte. „Na, denn hinein ins Vernügen. Ich bin in
einer Viertelstunde unten, wenn Sie da warten wollen. Aber
das mit der Pflicht verstehe ich nicht!?"

Sie lächelte. „Dienst am Kunden, Herr Burg!" Ich bin doch

Stenotypistin beim hiesigen Verkehrsoerein! So sind wir quitt!"
Und so kam Peter Burg zu seinem Pfingstausflug und sei-

nem Mädel.

Zur Ausstellung im Kunstmuseum Bern.

Heute als Lobredner von Rembrandt aufzutreten oder gar
eine Ehrenrettung des Künstlers zu versuchen, hieße Eulen nach
Athen tragen. Seit Jahrhunderten wird Rembrandt Harmensz
van Rijn, der am 15. Juli 1606 in Leiden geboren und 1669
in Amsterdam starb mit den ersten Bildnismalern aller Zeiten
in einer Linie genannt und als Radierer steht Rembrandt an
der Spitze der Graphiker aller Zeiten.

Wenn wir heute Gelegenheit haben in Bern sein Radier-
werk zu bestaunen, so danken wir das einem der größten Rem-
brandt-Sammler der Welt, Herrn I. de Bruyn, Spiez. In
jahrelanger Arbeit und glücklichem Sammlererfolg ist es ihm
gelungen, dieses einzigartige Werk des Radierers Rembrandt
zusammen zu bringen, und wenn wir heute vor den einzelnen
Blätternstehen, so müssen wir den Eifer beider bewundern.

Es würde viel zu weit führen, wenn wir hier aus dem
Leben des großen Künstlers berichten würden. Einige Angaben
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dürften aber doch interessieren, um einigermaßen den Werde-
gang des Meisters zu skizzieren. Nach dem Besuch der Universi-
tät seiner Geburtsstadt trat er als Schüler in das Atelier von
Jakob van Swanenborgh ein, einem unbedeutenden Leidener
Maler: aber schon 1623 finden wir Rembrandt bei Pieter Last-
man in Amsterdam. Doch wieder zog es ihn nach Leiden zu-
rück, wo er sich selbständig weiterbildete und vor allen Dingen
stark sich den Bildnisstudien widmete. Es hielt ihn aber nur
sieben Jahre in Leiden und von 1631 an, verbindet sich für uns
der Name Rembrandt immerdar mit Amsterdam, wo er sich

1634 mit Saskia van Uylenburgh vermählte, einer anmutigen
Friesin aus vermöglichem Hause, einer Frau, die einen großen
und günstigen Einfluß auf den Künstler Rembrandt ausübte,
und die er in vielen Bildern und Radierungen verherrlichte.

Vier Kinder schenkte sie ihm, wovon drei starben, nur der

Sohn Titus blieb ihnen und auch ihn hat Rembrandt verschie-
dentlich radiert. In seinem Hause an der Anthonie-Breestraße,
das der Künstler beinahe zu einem Kunstmuseum ausbaute, ent-

standen seine gewaltigsten Gemälde, die seinen Ruhm festigten
und seinen Namen zu einem klangvollen im Reiche der Kunst
machten. Im Jahre 1642 starb Saskia, im gleichen Jahr wo er

seine Nachtwache schuf, während seine Anatomie bereits einen
Namen weit über die Grenzen hatte.

Während das letzte Bild seinen Namen zu einem Begriff
machte, fand die Nachtwache wenig Anklang und die Aufträge
schwanden mehr und mehr, so daß Rembrandt in Geldsorgen
war. Aber sein Lebensmut und seine Arbeitskraft erlähmten
nie. Er fand in Hendrickje Stoffels eine ausgezeichnete Lebens-
gesährtin, die ihm mutig in all den trüben Zeiten zur Seite
stand und Ansporn ward. Sie schenkte ihm auch eine Tochter,
Cornelia, die mit dem Vater zusammenlebte, nachdem die Mut-
ter 1663, Titus 1668 starb. Rembrandt selbst starb am 8. Okto-

der 1669 in größter Armut und vollständig verkannt. Im Jahre
1852 hat man ihm dann in Amsterdam ein Denkmal errichtet
und heute gelten die Bilder von ihm, die man zu seiner Zeit
mißachtete als die größten und bestempfundenen Werke der

Malerei überhaupt.
Aber schon früh übte sich Rembrandt in der Radiertechnik.

Seine ersten gezeichneten Blätter tragen das Datum 1627. Sie
sind noch stark „gekritzelt", eine bezeichnende Art des Striches
der ersten Jahre. Aber schon da lernt man ihn als ausgezeich-
neten. Beobachter kennen und vor allen Dingen gewinnt man
durch diese ersten Blätter einen schönen Einblick in das Wesen
des werdenden Künstlers.

Vielfach nahmen die Studien den Anfang bei ihm selbst.

Wie die Seele des Menschen sich in seinem Antlitz spiegelt, und
wie das Spiel der Gesichtsmuskeln Wandlungen unterworfen
ist, das können wir in den vielen Porträtstudien ausgezeichnet
verfolgen. Trotzdem die Bilder in einer ungebärdigen Eile ent-

standen sind, so lebensvoll erscheint doch das eine wie das an-
dere. Das ehrliche Abbilden der Wirklichkeit war ein großer Teil
der Kunst des alle anderen holländischen Maler hochüberragen-
den Rembrandt. Aber der Meister war nie Kopist, er war viel-
mehr unheimlicher Gestalter und wußte seinen oft eigenwilligen
und lebhasten Gedankengängen beredten Ausdruck zu geben.
So offenbarte er sich, unterstützt durch eine großartige Voll-
kommenheit in der Beherrschung des Handwerkszeuges, als

einen der selbständigsten und eigengestaltigsten Künstler der

Welt.
Das zeigt uns und belegt uns vielseitig die Ausstellung in

dem Berner Kunstmuseum, wo wir sein Radierwerk gerade in
den verschiedensten Entwicklungsphasen verfolgen können, von
Anbeginn über die verschiedenen Zustände hin, wobei — etwas
sehr seltenes — der Sammler de Bruyn das Glück hatte, von
einigen Werken diese Zustände oder Drucke verschiedener Tech-

niken zusammen zu bringen. Mit so wenig Mitteln Rembrandt
es oft versteht, irgend eine Handlung zu deuten, so finden wir
bei andern Platten ein überaus stark gesteigertes malerisches
Moment, das durch die Lage und die Dichtigkeit der Striche

zur Anschauung gebracht ist. Bei keinem anderen Radierer wie
Rembrandt empfindet man stets durch die Lichtwerte die ver-
schiedenen Stoffe und Farben. Ja, bald hatte er sich eine solche

Technik zugelegt, daß er in der Schärfe des Striches und in der

Fixigkeit nach jeder Richtung hin, kaum mehr den Stift, sondern
nur noch die Nadel brauchte, selbst zum Erfassen flüchtiger Er-
scheinungen, kleiner Studien. Gerade diese eigenwilligen Blätter
Rembrandts zeigen uns sein Arbeiten, seine Technik, — auch

im kompositorischen und hier ganz besonders fällt uns auf,
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Rembrandt. Landschaft mit drei Bäumen

roie er Stetfter mar im gehalten oon <5aenen ober roie er
mieber bas Können batte, fotcbe ©efcbebniffe aus bem ©ebäcf)t=
nis roieberaugeben.

Sei ber gertigmacbung ber statten unb auch beim Druden
batte er oerfcbiebene ïecbnifen, bie es ibm ermöglichten, Stätter
oon einer unmittelbaren hünftlerifcben grifcbe au fcfjaffen, roie
fotcbe nie oorber unb bie nacbber an bie Deffentticbfeit gebracht
mürben.

Sana befonbers reiaten Sembranbt bie ©rfcbeinungen aus
ben nieberen Solfsfcbicbten unb ba bat er eine Spenge oon Stu=
bien gemacht, bie in ihrer Urfprünglicbfeit ihresgleichen fucben.
Salb erfcbeinen bann aucb bie erften Kompofiüonen, ebenfatts
rabiert, fo bie Darfteltung 3efu im Dempet. 3ntereffant ift ba=

bei, roie bei nieten anbern Stättern, bafj fftembranbt im ©egen=
fab 3U anbern Künfttern gerabe bei ben retigiöfen Stättern
bie heiligen Serfonen in bie ©eftalt non fieuten gefteibet bat,
benen er in Slmfterbam, auf bem Starft, in ben 2trmenoiertetn
begegnet ift. Sor allem hatte es ibm bas 3ubenoiertel angetan.
2tber er fuchte bie jübifdjen Slobette nicht blofj um ibres per*
fönticben materifchen 2Ieuberen mitten als Sorroürfe für feine
Stubienbtätter auf, — nein — er erbtiefte in ibnen bie Sertreter
bes auserroäbtten Sotfes, unb es mar eine 2trt gefchichtticber
©eroiffenbaftigteit, roenn er in ibnen bie einaigen Siobette für
feine Kompofitionen fab-

Rembrandt. Bildnis seiner Mutter. Um 1630
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RembraaUt. Rsnclscbnkt mit ârei Räumen

wie er Meister war im Festhalten von Szenen oder wie er
wieder das Können hatte, solche Geschehnisse aus dem Gedacht-
nis wiederzugeben.

Bei der Fertigmachung der Platten und auch beim Drucken
hatte er verschiedene Techniken, die es ihm ermöglichten, Blätter
von einer unmittelbaren künstlerischen Frische zu schaffen, wie
solche nie vorher und die nachher an die Öffentlichkeit gebracht
wurden.

Ganz besonders reizten Rembrandt die Erscheinungen aus
den niederen Volksschichten und da hat er eine Menge von Stu-
dien gemacht, die in ihrer Ursprünglichkeit ihresgleichen suchen.
Bald erscheinen dann auch die ersten Kompositionen, ebenfalls
radiert, so die Darstellung Jesu im Tempel. Interessant ist da-
bei, wie bei vielen andern Blättern, daß Rembrandt im Gegen-
saß zu andern Künstlern gerade bei den religiösen Blättern
die heiligen Personen in die Gestalt von Leuten gekleidet hat,
denen er in Amsterdam, auf dem Markt, in den Armenvierteln
begegnet ist. Vor allem hatte es ihm das Iudenoiertel angetan.
Aber er suchte die jüdischen Modelle nicht bloß um ihres per-
sönlichen malerischen Aeußeren willen als Vorwürfe für seine
Studienblätter auf, — nein — er erblickte in ihnen die Vertreter
des auserwählten Volkes, und es war eine Art geschichtlicher
Gewissenhaftigkeit, wenn er in ihnen die einzigen Modelle für
seine Kompositionen sah.

Rembrsnät. Lilänis seiner tàtter. Um i6zo



Rembrandt. Selbstbildnis aus dem Jalir 1645

mo fein anberer eine folcbe SRögticbfeit
erblicfen mürbe. Daneben aber übte fiel)

ber fReifter aueb in ber 3eirf)nung, baupt*
fäcblicb in ben fpätern 3abren. 60 enthält
aueb bie Ausftellumg eine Ansaht Slätter,
bie als mefentlicbe ©rgänsungen su ben
©emätben ansufpreeben finb, unb oietfacb
aueb ffintmürfe, erfte gaffungen, ©fisseu
su foleben barftetlen. Aber es ift munber*
bar, mie beutlitb in foteben ©fissen immer
basjenige, morauf es bem Künftler anfam,
gefagt ift. Das ©icbtigfte mar Rembranbt
immer bas innere Seben ber ©eftalten
unb aus biefem ©runbe fpriebt uns biefe
Ausftetlung aueb gans enorm su, ba mir
bier nitbt nur einen Künftler, fonbern auch

einen Rtenfcben mit einer ©eele in feinem
©erfe genießen unb erleben bürfen.

Siete merben oielleicbt nitbt boeb genug
00m Rabiermerf Rembranbts benfen. ©s

ift aber in ben Bielen ööfungen unb im
rein materifeben Reis oon belt unb bunfel
unb mit bem ©Rittet ber ïufcbtagen fo

gemaltig unb überseugenb, baß man bie

Ausftetlung anbäcfjtig unb flein oertäßt,
eingeben! ber ©orte Kriftetlers: ©0 bannt
Rembranbt ben Sefcbauer in geroaltiger
©rregung unb ruft ibm bie febmanfenben
Silber feiner Raturerfcbeinung aus ber

Diefe ber ©eefe su febenbiger Anfcbauung
beroor. ©alter ©cbmeiser.

Rembrandt. Isaaks Opferung

466 DIE BERNER WOCHE

Als er fpöter febon eine unübertreffliebe gertigfeit in ber
^anbbabung ber Rabiernabel batte, begnügte er fieb niebt mebr
bamit, ©tubien unb Kompofitionen in ben Meinen ©Raßftäben
SU machen, nein, ber ©Reifter fing an, große, forgfättig ausge«
führte Slätter su äsen unb sroar oornebmlicb Rabierungen
bibfifeben 3nbaltes. An ber ©piße biefer Slätter ftebt bie „Auf=
ermeefung bes fiasarus", basu gebort „©briftus mirb bem Söffe
oorgefteltt", gebort bie „Kreusabnabme", um oon einigen
großen Slättern su fpreeben. Aber mie sabtreieb finb bie Ra=
bierungen mit Darftettungen aus bem Atten unb bem Reuen
Deftament, unb mie lebensmabr, plaftiftb roirfen fie alle. 3a,
als er fpäter anfing folebe Stätter noch ansutufeben, bas beißt,
er ließ bei ber ©infärbung einen ïeit ber garbe auf ber Statte
fteben, ba erreichte er bamit ©ffefte, bie ihresgleichen fueben.

Siete ber geästen Kupferplatten nufeten fieb beim Seroieb
fältigen febnett ab, unb niete ber geinbeiten gingen beim Drucf
Dertoren. 3ebe Aufarbeitung brachte natürlich Seränberungen
mit fieb, gans befonbers unter ben f)änben eines Künftters mie
Rembranbt, bem nichts gut genug unb febön genug mar. ©0
entftanben bie oerfebiebenen „Suftänbe" oon Statten unb biefe
llnterfcbiebe finb bei ben einsetnen Slättern febr groß, moriiber
bie Ausftetlung genauen Auffcbluß gibt. Daneben seigen oer=
febiebene Statten Racbarbeitungen — oon größerem ober ge=
geringerem Umfange — bie nicht oon Rembranbt herrühren.
Üier betätigten fieb feine Schüler unb intereffant ift auch, mie
anbererfeits Rembranbt feine Schüler forrigierte. Dort seiebnete
Rembranbt bie Statte: „Rembranbt geretuef", mas fo oiet
beißen mill, mie retufebiert.

Durch bie Rlacbt bes Ausbrucfs, mit ber Rembranbt fetbft
bas febeinbar gans Unbarftettbare anfebautieb su machen mußte,
oerftanb er in gans einsiger ©eife bie ©teiebniffe su oerbilb*
lieben unb bie ©Röglicbfeit ber Darftellung in Stoffen su finben,
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wo kein anderer eine solche Möglichkeit
erblicken würde. Daneben aber übte sich

der Meister auch in der Zeichnung, Haupt-
sächlich in den spätern Iahren. So enthält
auch die Ausstellung eine Anzahl Blätter,
die als wesentliche Ergänzungen zu den
Gemälden anzusprechen sind, und vielfach
auch Entwürfe, erste Fassungen, Skizzen
zu solchen darstellen. Aber es ist wunder-
bar, wie deutlich in solchen Skizzen immer
dasjenige, worauf es dem Künstler ankam,
gesagt ist. Das Wichtigste war Rembrandt
immer das innere Leben der Gestalten
und aus diesem Grunde spricht uns diese

Ausstellung auch ganz enorm zu, da wir
hier nicht nur einen Künstler, sondern auch

einen Menschen mit einer Seele in seinem
Werke genießen und erleben dürfen.

Viele werden vielleicht nicht hoch genug
vom Radierwerk Rembrandts denken. Es
ist aber in den vielen Lösungen und im
rein malerischen Reiz von hell und dunkel
und mit dem Mittel der Tuschlagen so

gewaltig und überzeugend, daß man die

Ausstellung andächtig und klein verläßt,
eingedenk der Worte Kristellers: So bannt
Rembrandt den Beschauer in gewaltiger
Erregung und rust ihm die schwankenden
Bilder seiner Naturerscheinung aus der

Tiefe der Seele zu lebendiger Anschauung
hervor. Walter Schweizer.

àinbrànà Isâás Opkerunx

466 VILLLKNKKVVOLNL

Als er später schon eine unübertreffliche Fertigkeit in der
Handhabung der Radiernadel hatte, begnügte er sich nicht mehr
damit, Studien und Kompositionen in den kleinen Maßstäben
zu machen, nein, der Meister sing an, große, sorgfältig ausge-
führte Blätter zu äzen und zwar vornehmlich Radierungen
biblischen Inhaltes. An der Spitze dieser Blätter steht die „Auf-
erweckung des Lazarus", dazu gehört „Christus wird dem Volke
vorgestellt", gehört die „Kreuzabnahme", um von einigen
großen Blättern zu sprechen. Aber wie zahlreich sind die Ra-
dierungen mit Darstellungen aus dem Alten und dem Neuen
Testament, und wie lebenswahr, plastisch wirken sie alle. Ja,
als er später anfing solche Blätter noch anzutuschen, das heißt,
er ließ bei der Einfärbung einen Teil der Farbe auf der Platte
stehen, da erreichte er damit Effekte, die ihresgleichen suchen.

Viele der geäzten Kupferplatten nutzten sich beim Verviel-
fältigen schnell ab, und viele der Feinheiten gingen beim Druck
verloren. Jede Aufarbeitung brachte natürlich Veränderungen
mit sich, ganz besonders unter den Händen eines Künstlers wie
Rembrandt, dem nichts gut genug und schön genug war. So
entstanden die verschiedenen „Zustände" von Platten und diese
Unterschiede sind bei den einzelnen Blättern sehr groß, worüber
die Ausstellung genauen Aufschluß gibt. Daneben zeigen ver-
schiedene Platten Nacharbeitungen — von größerem oder ge-
geringerem Umfange — die nicht von Rembrandt herrühren.
Hier betätigten sich seine Schüler und interessant ist auch, wie
andererseits Rembrandt seine Schüler korrigierte. Dort zeichnete
Rembrandt die Platte: „Rembrandt geretuck", was so viel
heißen will, wie retuschiert.

Durch die Macht des Ausdrucks, mit der Rembrandt selbst
das scheinbar ganz Undarstellbare anschaulich zu machen wußte,
verstand er in ganz einziger Weise die Gleichnisse zu verbild-
lichen und die Möglichkeit der Darstellung in Stoffen zu finden,
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